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    Arztroman von A. F. Morland
 

 
 
Der Umfang dieses Buchs entspricht 122 Taschenbuchseiten.
 

 
 
 Zwei junge Männer umschwärmen Dr. Kaysers junge Patientin Karin Trautenthal – Raffael, ein charmanter junger Draufgänger, und sein Bruder Thomas, der wesentlich einfühlsamer und sensibler ist. Lange Zeit hindurch lässt sich Karin von Raffael blenden, zu schön klingen seine Liebesworte in ihren Ohren, zu glücklich ist sie, wenn er ihr das Gefühl von Liebe und Geborgenheit vermittelt. Dann jedoch, von einem Tag zum anderen, verändert sich für die junge Frau alles: Thomas erleidet einen schweren Unfall, in der Seeberg-Klinik kämpfen die Ärzte um sein Leben. Und erst als sie fürchten muss, Thomas für immer zu verlieren, erkennt Karin, wie viel er ihr bedeutet. Aber – ist es jetzt nicht viel zu spät zur Umkehr?
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     Karin Trautenthal seufzte. Ihr Chef tobte mal wieder, dass es kaum auszuhalten war. Wenn er loslegte, zitterten die Wände und klirrten die Fensterscheiben. Und sein Gesicht lief puterrot an.
 
 Alle im Büro des Versicherungsmaklers Rudolf Vrohner waren sich einig: Irgendwann wird der Chef sich so aufregen, dass ihn der Schlag trifft. Karins Blick war auf die Tür gerichtet, hinter der Vrohner brüllte. Er war ein kleiner, gehässiger, ungerechter Giftzwerg, der lächerliche Luftsprünge machte, wenn die Wut ihn packte.
 
 Hinter seinem Rücken wurde der jähzornige Mann von seinen Mitarbeitern Rumpelstilzchen genannt. Er explodierte wegen jeder Kleinigkeit. Zum Beispiel, wenn man ihn nicht schnell genug mit dem Teilnehmer verband, den er verlangt hatte. Wenn er irgendwelche Unterlagen suchte und nicht sofort fand, obwohl sie auf seinem Schreibtisch lagen. Wenn er in einem der Briefe, die ihm zur Unterschrift vorgelegt wurden, einen Rechtschreibfehler entdeckte.
 
 Letzteres war der Grund für seinen heutigen Anfall, und Claudia Meiling hatte das Pech, ihm die Unterschriftmappe gebracht zu haben.
 
 Nur gebracht hatte sie sie. Geschrieben hatte die Briefe jemand anders, aber das interessierte Vrohner nicht. Wenn das Gewitter losbrach, traf der Blitz den, der gerade am nächsten stand. Und das war heute bedauerlicherweise die sensible Claudia. Jetzt kam sie verheult aus dem Chefbüro.
 
 ,,Ich bin umgeben von unfähigen blöden Weibern!“, schrie Vrohner ihr mit hochrotem Kopf nach. „Eine ist bescheuerter als die andere! Ich schmeiße euch alle raus! Während der Bürostunden mit meinem Geld privat telefonieren, eure verdammten Fingernägel lackieren und literweise Kaffee saufen, das könnt ihr, aber für ordentliche Arbeit seid ihr nicht zu gebrauchen! Ich bezahle euch überdurchschnittlich, also kann ich von euch Schnepfen auch eine überdurchschnittliche Leistung verlangen!“
 
 Claudia kehrte an ihren Schreibtisch zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen, zitterte und weinte. Vrohner schleuderte die Tür zu.
 
 Es knallte so laut, dass Karin und ihre Kolleginnen unwillkürlich zusammenzuckten. „Dieser Mann hat einen umwerfenden Charme“, bemerkte die achtzehnjährige Karin Trautenthal sarkastisch.
 
 „Ich – ich halte das nicht mehr aus“, schluchzte Claudia Meiling verzweifelt.
 
 „Nimm es dir nicht so zu Herzen“, besänftigte Karin die Kollegin. „Du weißt doch, wie er ist.“
 
 „Er hat keine Veranlassung, mich so zu behandeln!“
 
 „Stimmt“, gab ihr Karin recht. „Hat er nicht.“
 
 „Ich bin nicht seine Leibeigene.“
 
 Karin nickte. „Auch richtig.“
 
 „Ich kündige.“
 
 Karin riss erschrocken die Augen auf. „Bist du verrückt? Wenn Rumpelstilzchen ein wenig herumbrüllt, ist das noch lange kein Grund, das Handtuch zu werfen. Du musst dir ein dickeres Fell zulegen. Hör nicht hin, wenn er anfängt zu schreien. Mir geht das bei einem Ohr rein und beim anderen ungehört wieder raus.“
 
 „Es geschieht ein Unglück, wenn ich bleibe. Ich schmeiße ihm noch mal was an den verfluchten Schädel.“
 
 „Lass Dampf ab, Mädchen“, redete Karin auf Claudia ein. „Beruhige dich. Vrohner ist es nicht wert, dass man sich über ihn ärgert. Er hat mit Sicherheit mit sich selbst Probleme, deshalb müssen wir mit ihm nachsichtig sein. Er kann nichts für seine Unbeherrschtheit. Er ist im Grunde genommen ein armer, bedauernswerter Mensch. Wir sollten Mitleid mit ihm haben. Er ist wirklich nicht zu beneiden. Oder möchtest du so sein wie er?“
 
 Claudia schüttelte sich.
 
 ,,Na, siehst du“, sagte Karin lächelnd. Sie warf der Kollegin eine Packung Papiertaschentücher hinüber. ,,Da, putz dir die Nase. Und dann geh aufs Klo und mach wieder einen Menschen aus dir.“
 
 Vrohner riss die Tür auf. „Fräulein Trautenthal!“
 
 „Ja, Herr Vrohner?“
 
 „Zum Diktat!“
 
 „Sofort, Herr Vrohner.“ Karin blinzelte ihrer Kollegin aufmunternd zu, nahm Notizblock und Bleistift und begab sich in Rudolf Vrohners Büro.
 
 Nach Büroschluss setzte sich Karin mit Claudia Meiling noch in ein Espresso. „Na, geht es dir inzwischen wieder besser?“, erkundigte sie sich lächelnd. Claudia nickte.
 
 „Das freut mich.“ Karin war zufrieden. „Wir lassen uns von Rumpelstilzchen doch nicht unterkriegen, nicht wahr? Je mehr Druck wir von oben kriegen, desto fester halten wir zusammen.“
 
 „Ich wäre schon längst davongerannt, wenn es dich und die anderen nicht gäbe.“
 
 „Wenn wir uns gegenseitig Halt geben, kann uns Vrohner im Mondschein begegnen.“
 
 Claudia sah Karin dankbar an. „Ich hab’ wirklich tolle Kolleginnen – und du bist die beste von allen.“
 
 „Vielen Dank für die Blumen.“ Karin führte die Tasse an ihre Lippen und nahm einen Schluck von dem Cappuccino, der nirgendwo in München besser schmeckte. „Mit vereinten Kräften werden wir mit Vrohner locker fertig. Hauptsache, wir verstehen uns gut, und das tun wir.“
 
 „O ja, das tun wir“, stimmte Claudia ihr zu. „Deshalb bin ich j a noch immer in Vrohners Irrenhaus.“
 
 Karin strich sich eine brünette Haarsträhne aus dem Gesicht. „Als ich zu Vrohner kam, sagte ich mir: Hier wirst du keinen Monat alt, und nun bin ich schon ein Jahr da.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Jetzt muss ich aber.“ Sie hob die Hand. „Zahlen!“
 
 „Lass nur, das übernehme ich“, sagte Claudia.
 
 „Aber warum denn?“
 
 „Bitte, Karin“, sagte Claudia so flehend, dass Karin nachgab.
 
 „Na schön, aber das nächste Mal bin ich dran.“ Karin erhob sich. „Vielen Dank für die Einladung. Wir sehen uns morgen in gewohnter Frische und zeigen dem Rumpelstilzchen die blitzweißen Zähne.“
 
 „O ja, das tun wir.“ Claudia lachte. „Was würde Vrohner wohl machen, wenn ihm eine von uns ’ne saftige Ohrfeige gäbe, sobald er losbrüllt?“
 
 Karin musste lachen. „Keine Ahnung. Das käme auf einen Versuch an.“ Sie verließ das Espresso und fuhr mit der Bahn heim.
 
 Die Straße, in der sie mit ihrer Mutter wohnte, glich einer Mondlandschaft. Krater reihte sich an Krater. Dass sich das auf einen Blumenladen nicht gerade umsatzfördernd auswirkte, lag auf der Hand.
 
 Seit in dieser Straße vor neun Monaten die städtischen Wühlmäuse eingefallen waren, ging das Geschäft mit den Blumen sehr schlecht. Aber genau davon hatte Eva Trautenthal, Karins Mutter, bisher den Lebensunterhalt bestritten.
 
 Nun fettete Karin die Haushaltskasse Monat für Monat mit erhöhten Zuschüssen auf, damit sie und ihre Mutter einigermaßen gut über die Runden kamen.
 
 Einen Vater gab es keinen. Hatte es nie gegeben. Karin war von ihrer Mutter groß gezogen worden. Sie war ohne die Strenge einer väterlichen Hand aufgewachsen und dennoch ein ordentlicher Mensch geworden.
 
 Mutter hatte ihr mit Liebe, Güte und Verständnis den rechten Weg gezeigt, und es erfüllte sie mit Stolz, dass sie davon noch nie abgewichen war.
 
 Natürlich wäre Karin auch gern, wie ihre Schulfreundinnen, in einer vollständigen Familie groß geworden, aber das hatte das Schicksal nicht gewollt, und sie hatte sich damit abfinden müssen.
 
 Nie hatte sie mit ihrem Vati angeben können: Mein Vati ist größer als deiner! Mein Vati ist stärker als deiner! Mein Vati verdient mehr Geld als deiner! Mein Vati weiß viel mehr als deiner!
 
 Wenn Karin gefragt hatte: „Mutti, wieso habe ich keinen Vati?“, hatte sie zur Antwort bekommen: „Herr Himmelvater hat’s eben nicht so gewollt.“
 
 Ob der Mann, der Karin vor nunmehr neunzehn Jahren gezeugt hatte, irgendwo in der Stadt lebte oder ob er schon lange tot war, schien niemand zu wissen. Auf jeden Fall wurde er all die Jahre von Eva Trautenthal totgeschwiegen.
 
 „Vater unbekannt“, hatte man in der Klinik, in der Karin zur Welt gekommen war, festhalten müssen, denn ihre Mutter hatte seinen Namen nicht preisgegeben. Ob sie ihn selber nicht kannte? Eva Trautenthal war eine herzensgute Frau, aber wenn das Gespräch auf Karins Vater kam, machte sie sofort die Schotten dicht.
 
 Karin hatte aufgehört, nach ihrem Erzeuger zu fragen. Es gab einfach keinen. Damit musste sie leben. Nur manchmal, wenn sie allein war und ins Grübeln kam, fragte sie sich, was es gewesen sein mochte, das ihre Mutter und ihren Vater so sehr entzweit hatte, dass sie ein Leben lang nicht mehr zueinanderfinden konnten.
 
 Sie gelangte über einen Holzsteg in den Blumenladen. Über der Tür schlug ein Glockenspiel an. Damit ihre Mutter nicht aus der kleinen Wohnung in den Laden kommen musste, rief Karin: „Ich bin’s!“
 
 Sie trat durch einen roten Vorhang und gelangte in einen schmalen, fensterlosen Raum. Hier fertigte Eva Trautenthal Kränze, Buketts und Blumengebinde an.
 
 In letzter Zeit hatten die Bestellungen stark nachgelassen. Die Leute suchten lieber andere Blumengeschäfte auf, die man bequemer erreichte – und vor denen man eventuell auch kurz mit dem Wagen halten konnte.
 
 „Mutter!“, rief Karin.
 
 Sie bekam keine Antwort. Aber wenn die Ladentür offen war, musste Mutter da sein.
 
 „Hallo! Hört mich denn niemand?“, rief Karin und begab sich in die angrenzende Wohnung.
 
 Im selben Moment prallte sie zurück, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.
 
 „Mutter!“, gellte ihr entsetzter Schrei durch die wenigen Räume. Verstört starrte sie auf die übergewichtige Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Ihr Herz raste.
 
 „Mutter!“, kam es noch einmal über ihre bebenden Lippen. Diesmal krächzend und kraftlos. „O Gott! O mein Gott!“
 
 Sie war so durcheinander, dass sie nicht wusste, was sie zuerst tun sollte. Ihre Kehle wurde eng. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.
 
 Mit hölzernen Schritten ging sie zu ihrer Mutter und beugte sich über sie. Wieso ist sie ohnmächtig geworden?, dachte Karin aufgewühlt. Zuviel Arbeit kann sie nicht umgeworfen haben. Sind zu viele Sorgen daran schuld?
 
 „Mutter!“ Karin berührte zaghaft die Schulter der Bewusstlosen. „Mutter, bitte, so sag doch was ...“ Sie rüttelte sie ganz vorsichtig, drehte sie auf den Rücken.
 
 Angst stieg jäh in Karin hoch. Sie richtete sich auf und stürzte zum Telefon.
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     Dr. Sven Kayser erhob sich und reichte der Patientin die Hand. „Also dann, Frau Ode, da Ihre Zuckerwerte wieder normal sind, genügt es, wenn Sie in zwei Monaten wieder zur Kontrolle kommen. Aber fangen Sie nun um Himmels Willen nicht wieder an zu sündigen. Sie wissen ja: Zuckermissbrauch ist die Ursache vieler Gesundheitsstörungen, insbesondere des Zahnverfalls, chronischer Verdauungsstörungen und so weiter. Aufregungen vermeiden, strengstes Rauchverbot. Und halten Sie weiterhin Diät, wenn auch nicht mehr ganz so streng. Ein kleiner Ausrutscher sollte nicht sonderlich ins Gewicht fallen.“
 
 „Danke, Herr Doktor“, sagte Maria Ode aufatmend. „Ich werde mich bestimmt an Ihre Weisungen halten.“
 
 „Das kommt letztendlich nur Ihnen selbst zugute.“
 
 Die Patientin wollte gehen, blieb dann aber stehen und sagte: „Ach, Herr Doktor …“
 
 „Ja, Frau Ode?“
 
 „Darf ich Sie noch etwas fragen?“
 
 „Selbstverständlich.“
 
 „Es betrifft meinen Mann. Er ist zwar nicht Ihr Patient, aber … Wenn ich schon mal hier bin … Also, mein Mann ist rheumakrank und muss ständig Medikamente einnehmen. Da man immer wieder hört, dass solche Medikamente den Magen schädigen, wüsste ich gern, ob es nicht auch mit Hausmitteln ohne Nebenwirkungen geht.“
 
 Dr. Kayser schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nein, Frau Ode, denn wirklich helfen können nur die sogenannten nichtsteroidalen Antirheumatika. Leider treten die Nebenwirkungen meist im Magen auf, da diese Mittel das körpereigene Prostaglandin unterdrücken. Das ist ein Hormon, das im Magen dafür sorgt, dass die Säure die Schleimhaut nicht angreift. Die Pharmaindustrie ist natürlich permanent bestrebt, magenfreundliche Tabletten zu entwickeln. So greifen zum Beispiel Produkte mit dem Wirkstoff Proglumentacin die Schleimhäute nicht so stark an. Ansonsten kann ich Ihrem Mann nur empfehlen, gleichzeitig ein magenschützendes Präparat einzunehmen, das die Beschwerden mildert, so dass er keine Schleimhautreizungen mehr hat …“ Er unterbrach sich. „Ja, bitte?“
 
 Die korpulente Gudrun Giesecke war eingetreten„,’tschuldigung, Chef“, berlinerte sie wie gewohnt.
 
 „Was gibt’s denn, Schwester Gudrun?“, fragte Dr. Sven Kayser.
 
 „’n Notfall, Chef.“
 
 „Ich bin schon weg“, sagte Frau Ode rasch. „Auf Wiedersehen, Herr Doktor. Auf Wiedersehen, Schwester Gudrun.“
 
 „Ja. Tschüss, Frau Ode. Tut mir leid, det ick so hereinjeplatzt bin.“
 
 „Wir waren schon fertig“, erwiderte Maria Ode und verließ das Behandlungszimmer.
 
 Schwester Gudrun wandte sich an Dr. Kayser. „Ein Anruf von Karin Trautenthal. Klang janz hysterisch, det Frollein. Is’ eben heimjekommen und hat ihre Mutter bewusstlos in der Wohnung hinterm Blumenladen vorjefunden. Ick habe jesagt, dat Se sofort kommen, Chef.“ Sie stellte Svens Bereitschaftstasche auf den Tisch.
 
 „Ein Haushaltsunfall?“, fragte Dr. Kayser, während er seinen weißen Kittel auszog.
 
 „Det weeß ick nich’, Chef“, antwortete die tüchtige Sprechstundenhilfe und half ihm ins Jackett. „Mit der Kleenen war ja kaum zu reden.“
 
 „Ich komme so bald wie möglich zurück“, versprach Sven und eilte aus seiner Praxis. „Vertrösten Sie die Patientin solange.“
 
 Wegen der Grabungsarbeiten konnte er nicht bis vor den Blumenladen fahren. Er parkte da, wo es nicht erlaubt war, und legte die Mitteilung „Arzt im Dienst“ auf das Armaturenbrett. Dann lief er zum Trautenthalschen Geschäft. Als er eintrat, hörte er Karin schluchzen. Er ging zur Wohnung durch. Karin kniete neben ihrer Mutter. Sven stellte seine Bereitschaftstasche ab und untersuchte die Bewusstlose hastig.
 
 „Was ist mit meiner Mutter, Herr Doktor?“, fragte Karin heiser.
 
 „Sieht nach einer Lungenembolie aus“, antwortete Sven nach einer ersten kurzen Untersuchung.
 
 „Lungenembolie …“
 
 „Sie muss sofort ins Krankenhaus.“
 
 „Aber sie wird wieder gesund, nicht wahr? Meine Mutter wird doch wieder gesund, Herr Doktor, ja?“
 
 „Wo ist das Telefon?“, fragte Sven, ohne auf die Frage der jungen Frau einzugehen.
 
 Karin zeigte es ihm. Sven forderte einen Notarztwagen an. Er gab durch, wo man das Fahrzeug abstellen konnte. Es war höchste Eile geboten, jede Sekunde zählte. Der Zustand der Patientin war äußerst kritisch.
 
 Karin Trautenthal sah den Hausarzt mit tränenverhangenem Blick an. „Sie – Sie ist noch nicht mal vierzig, Herr Doktor!“
 
 „Man wird sie in die Seeberg-Klinik bringen. Dort wird alles, was möglich ist, für sie getan werden“, versicherte Sven. Er injizierte der Patientin ein gerinnungshemmendes Serum.
 
 „Wie, um alles in der Welt, ist es zu dieser Lungenembolie gekommen, Dr. Kayser?“, wollte das verzweifelte Mädchen wissen.
 
 „Ihre Mutter leidet seit einigen Jahren an starken Krampfadern“, erklärte Sven. „Aus einer dieser Ausbuchtungen muss sich geronnenes Blut gelöst haben. Dieser Pfropfen wanderte zum Herz, ging durch dieses durch und blieb in der Lunge, deren Gefäße viel enger sind, stecken.“
 
 „Und – und was nun?“, fragte Karin stockend.
 
 „Man wird versuchen, den Pfropfen aufzulösen.“
 
 „Und wenn das nicht gelingt?“
 
 Sven Kaysers Miene verdüsterte sich.
 
 „Besteht Lebensgefahr für meine Mutter, Herr Doktor?“, fragte Karin mit ängstlicher Miene.
 
 Sven nickte ernst. Es hatte keinen Sinn, sie zu belügen. „Ja, Fräulein Trautenthal. Die Situation, in der sich Ihre Mutter befindet, ist sehr kritisch.“
 
 Karin schlug die Hände vors Gesicht. „O Gott, nimm mir meine Mutter nicht!“, schluchzte sie verzweifelt. „Du darfst sie noch nicht zu dir holen! Ich bitte dich, tu mir das nicht an!“
 
 Die Zeit verging quälend langsam. Karin machte Furchtbares mit. „Himmel, wie lange dauert das denn noch, bis der Notarztwagen kommt?“, seufzte sie verzweifelt auf.
 
 Dr. Kayser versuchte sie zu beruhigen, aber auch er schaute immer wieder ungeduldig auf die Uhr. Endlich traf das Notarztwagenteam ein.
 
 Sven wechselte ein paar Worte mit seinem Kollegen, während Eva Trautenthal auf die Trage gelegt wurde.
 
 „Ich fahre mit!“, sagte Karin mit belegter Stimme. „Bitte, beeilen Sie sich!“, drängte sie.
 
 Wenig später war der Krankenwagen zur Seeberg-Klinik am Englischen Garten unterwegs, und Sven Kayser fuhr hinterher. Er konnte noch nicht in seine Praxis zurückkehren. Er wollte zuerst wissen, ob Eva Trautenthal den Transport gut überstand.
 
 Als das Fahrzeug vor der Notaufnahme hielt und Karin weiß wie ein Laken ausstieg, wusste Sven sofort, dass die Frau es nicht geschafft hatte. Exitus. Eva Trautenthal war gestorben, ohne das Bewusstsein noch einmal wiedererlangt zu haben. Ihre Tochter sah plötzlich seltsam durchsichtig aus – schwach
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